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16. Stuͤck. 


Den aten May 1807. 


Erklarung des Kupfers. 5 


Das alte Schloß zu ۰ 


Die Geſchichte der freyen Standesherrſchaft Mi⸗ 
litſch, ſo wie die Entſtehung des hieſigen Freyherr⸗ 
lichen Schloſſes, iſt aus verſchiedenen Werken ſchon 
hinlänglich bekannt: — alſo hier nur ein paar Worte, 
über die jetzige Beſchaffenheit deſſelben. 

Seit ohngefaͤhr 10 Jahren ſtand dieſes Schloß 
gänzlich unbewohnt, und wurde blos zuweilen, wenn 
auf dem hieſigen Liebhaber-Theater, welches darin 
errichtet iſt, ein Stuͤck gegeben werden follte, eroͤfnet. 

Bei der Errichtung der hieſigen Fabriken ) 
wurde es an allen Seiten im Gothiſchen Geſchmack 
verziert und erhielt dadurch ein ſchoͤnes antikes An⸗ 
ſehen, ſo daß es jetzt dem Garten zu einer vorzuͤg⸗ 
lichen Zierde dient, 

Dora 


0) Die مج‎ Provinzlalbläͤtter haben ein mehreres 
darüber geſagt, ich glaube, im November Stuͤck 1806, 
Q 


ster Jahrgang. / 
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ME ۷ 8 


44 Vorzeiten umgaben es Mauern und Waͤlle, — 


د چو 


Eindruck macht. Anſichten von andern Seiten und 


Standpunkten, ſind indeß nicht minder intereſſant, 
und verdienen gleich der gegenwärtigen mitgetheilt 
und geſehen zu werden. Eine dieſer Art iſt bereits 
in No. 30. des ſechsten Jahrgangs dieſer Blätter 
beigefügt worden und die gegenwärtige ſcheint uns 


1 


nicht minder mahleriſch zu ſeyn. 


Der Findling. 
! BhBeſchluß.) از‎ 
Das zugebrachte Kind, das vielleicht ſchon eine 
geraume Zeit ganz ohne Nahrung ſich befunden hatte, 
fing an zu weinen. Die Schuſterin, der dies jam⸗ 
merte, band es auf, um ihm ihre eigne Bruſt zu 
reichen und es mit reiner Waͤſche, fo viel fie deten 
ſelbſt hatte, zu verſehen. Indem fie es aber feiner 


Feſ⸗ 

*) Garlöftadt,, eine neu erbaute Colonie nahe bei Militſch, 
über welche die Provinzialblätter ebenfalls verschiedenes 

ſagen. ia م‎ ۱ 


‘ 
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Feſſeln entledigte und aus dem Bettchen, das nett 
und ſauber war, emporhob, fielen zu ihrer Ver⸗ 
wunderung zwei Zettel, die hinten am Nacken des 
Kindes leicht angebunden waren, herab. Den einen 
fing die Woͤchnerin ſelbſt auf und erkannte die Auf⸗ 
ſchrift: Hundert Gulden. Auf ihren freudigen 
Ausruf: o Gott! was ſeh ich? eilte auch der Mann 
herbey und hob das zweite auf der Erde liegende 
Papier auf. Es war keine Bünconote, wie das 
vorige, aber es war noch mehr werth, denn es ſtand 
auf ihm: „Der Banquier N. (einer der ſicherſten in 
der Stadt) wird die Guͤte haben auf Vorzeigung 
dieſes Zettels dem Pfleger und Erzieher dieſes Kin⸗ 
des alljaͤhrlich vom Tage feiner Aufnahme bis zum 
ſiebenten Jahre 50 REDE, bis zum zehnten 70, bis 
bis zum 14ten 100 auszuzahlen. Familienumſtände 
noͤthigen die Aeltern es zwar auszuſetzen, doch ver⸗ 
laſſen werden ſie es nie. Dem Erzieher, auf deſ⸗ 
fen Ehrlichkeit man ſich verläßt, iſt es freigeſtellt, 
den Knaben nach geendetem vierzehnten Jahre nach 
Beſchaffenheit ſeiner Kraͤfte und Neigungen ein an⸗ 
ſtaͤndiges buͤrgerliches Gewerbe waͤhlen und lernen 
zu laſſen. Und auch dazu werden zur rechten Zeit 
die noͤthigen Auslagen eingeſandt werden. Beilie⸗ 
gende Banconote von hundert Gulden ſoll fuͤr keine 
abſchlaͤgliche Zahlung, wohl aber fuͤr eine Ermunte⸗ 
rung auf die Zukunft gelten.“ — 

Die Freude der armen Leute war unbeſchreib⸗ 
lich! Wohl hundertmal kuͤßten ſie jetzt Beide den klei⸗ 
den Findling, den ſie ihren Schutzengel, ihren 
Wohlthaͤter n nannten; den ſie über ihre eignen Kin⸗ 
W a lieben gelobten. Nunmehr waren ſie aller 

Q 2 ihrer 
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ihrer Angſt, aller Noth entledigt. Mit 30 Gulden 
konnten fie alles anſchaffen, was ihrer Wirthfchaft 
entgieng, für die noch übrigen 50 konnte der arme 
Mann Leder einkaufen; von der jährlichen Penſion 
ließ ſich ein Dienſtmaͤdchen ernähren und ſie ſelbſt 
konnten mit eignen Haͤnden deſto freudiger arbeiten. 
Der lichte Tag brach heran und fie waren noch ime 
mer mit Plänen für die Zukunft beſchaͤftigt. 

° Balo indeß hätte eine unerwartete Wendung, 
welche der Vorfall durch die oͤffentliche Bekannt⸗ 
machung deſſelben nahm, die große Freude der guten 
Menſchen vereitelt, denn verſchwiegen konnte dieſer 
Handel, ſeiner Natur nach, nicht bleiben. Schon 
dadurch, daß fie des naͤchſten Tages drei Kinder 
zugleich zur Taufe ſandten, ward ein anſehnlicher 
Theil von der Wahrheit aufgedeckt. Die Verwechſe⸗ 
lung der Banconote machte neue Verwunderung; 
der guten Leute eigne geſchwäͤtzige Froͤhlichkeit Elärte 
das Raͤthſel völlig auf. Die Geſchichte kam bald zu 
den Ohren des reichen Kraͤmers. Er ſtutzte, als 
er hoͤrte, einen ſo wohlbedachten Zoͤgling von ſich 
geſtoßen und einem Andern aufgedrungen zu haben. 
Dieſer Schritt reute ihn. Er begehrte das Kind zu⸗ 
ruͤck. Der Schuſter verweigerte es ihm und die 
Sache kam vor Gericht. 1 : 

„Mit den ſcheinbarſten Gründen fuchte der Kraͤ⸗ 
mer ſein größeres Recht auf den Findling geltend zu 
machen. Dieſes Kind, behauptete er, ſey nicht 
dem Schuhmacher, ſondern ihm vor die Thuͤre ge⸗ 
legt worden; die Aeltern deſſelben muͤßten daher 
auch zu ihm und nicht zu jenem ihr Zutrauen gehegt 
haben. Daß er dieſes Kind gleichſam verſtoßen, fey 

zwar 
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zwar ein Verſehen, aber ein ſehr verzeihliches Ver⸗ 


ſehen. Er hätte es für eines jener Preis gegebenen 
Beſchöpfe und nicht für einen Knaben gewiſſenhafter 
Aeltern, die ſich feine Erziehung angelegen ſeyn laſ⸗ 
ſen, gehalten. Noch mehr, er habe es nicht eigent⸗ 
lich verſtoßen, ſondern nur feinem rechtmäßigen 
Vater zurückgeben wollen. Durch Maasregeln die⸗ 
ſer Art habe er auch daher keinen Verluſt und noch 
minder der Schuhmacher durch eine uͤberdachte Aus⸗ 
ſetzung ſeines eignen Kindes eine Belohnung ver⸗ 
dient. Was fuͤr Sorgfalt koͤnne ein fremder Knabe 
in Zeiten der Noth von einem Manne erwarten, der 
ſeinen leiblichen Sohn habe wegſetzen wollen? Das 
Kind, wie man aus dem Koſtgelde ſchließen koͤnne, 
müſſe begüterten Aeltern zugehoͤren, dieſe aber wuͤr⸗ 
den gewiß lieber einen Handelsmann, als einen 
niedrigen Handwerker zum Pflegevater ihres Kna⸗ 
bens erwählen. Kurz die ganze Lage der Dinge 
mache es klar, daß die Pflege des Findlings nur 

ihm (dem Krämer) von Rechtswegen zukomme.“ 
„Der Anwald des Schuhmachers erwiederte da⸗ 
gegen folgendes: Noch fey es zwar aͤußerſt ungewiß, 
ob jene unbekannte Aeltern ihr Kind mit einer be⸗ 
ſondern Abſicht oder grade zu vor die erſte beſte Thuͤre 
ausgeſetzt hätten. Doch ſelbſt, wenn fie ein vor⸗ 
zuͤgliches Zutrauen gegen den Kaufmann geäußert 
haben ſollten, fo habe er ſich deſſen durch ſein Be⸗ 
tragen gaͤnzlich unwerth gemacht. Das arme Kind 
hätte wenigſtens als Menſch auf deſſen Menſchen⸗ 
liebe Anſpruch machen konnen; und wodurch habe 
der begüterte Krämer dieſe bewieſen? Nicht gepflegt, 
nicht verſorgt, nicht einmal genau betrachtet habe 
1 er 
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er den unglücklichen Findling; denn ſonſt ehe 
auch an ihm gefunden haben, was nathher det 
Schuhn acher fund. Ja, als er dieſen letzten zwang, 
beide Sins 1 mitzunehmen, ſey es mehr ein Vor⸗ 
wand, 5 eine billige Vermuthung geweſen: baß 
dieſer Handwerfsntann ſchon das Erſtere ihm gebracht 
Jaben, müſſe. Denn wahrſcheinlich fey es doch gar 
licht, daß ein Vater zwei Kinder ausſetzen werde 
und ganz unwahrſcheinlich; daß er fie zu wei ver 
£ chiednen malen kurz hinter einander, grade 
vor eine Thüre, fegen ſolte. Weit ſicherer wiirde 
er es dann entweder zugleich oder vor zwei Ihren 
gethan haben. Daraus aber fey zu ſchließen, er 
habe das Kind nur los ſeyn wollen und jeder Vor⸗ 
wand, wahrſcheinlich oder umwahrſcheinlich, ſey ihm 
hierzu willkommen geweſen. Weit menſchlicher ſey 
dagegen der Schuſter verfahren. Er haͤtte dreiſt 
jenes dritte Kind wegwerfen koͤnnen; denn da ihm 
immer noch zwei eigne Kinder übrig blieben, fo würde 
jeder Verdacht bald von ihm abgelehnt worden ſeyn. 
Schon dieſer Beweis von Menſchlichkeit verdiene, 
daß man ihm den kleinen Gewinn laſſen muͤſſe, det 
ic) ihm bei der Erziehung des Findlings vielleicht 
arbiete, _ Der Stand des Kramers möge immerhin 
Deller ſeyn, als der des Schusters. Doch auch die⸗ 
ſer fer. ein rechtlicher Bürger und nirgends im Zettel 
ey eine Erwähnung: daß man auf den Stand, wohl 
e auf die N des Erziehers ſich verlaſſe. 
bent ewerbe der Knabe, wenn er erwach⸗ 
1 5 1 weden wollte, das wuͤrde ihm allein üͤber⸗ 
laſſen bleiben; bis dahin müffe nichts verabſaumt 
werden, was zu jeder Wahl ihn faͤhig machen konne.“ 
In 
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In den Augen der Richter ſtanden die Wag⸗ 
ſchalen beider Partheyen im Gleühgewicht. Die 
Meiſten glaubten, der buchſtabliche Sinn jenes Zet⸗ 
tels ſey mehr für den Kaufmann, die Billigkeit mehr 
für den Schumacher. Unvermuthet entſchied ein ı ei 
hinzugetretner Umſtand dieſen verwickelten Rechte 
ſtreit. Der Banquier, der bevollmächtigt war, des 
Kindes Koſtgeld alljährlich aus zuzahlen, uͤberlieferte 
der Obrigkeit einen Brief, den er von der Poſt er⸗ 
halten haben wollte, der ganz unbezweifelt von einer⸗ 
lei Handſchrift ۶ jenem Zettel war den man bei 
dem Findling angetroffen hatte und alſo lautete: 
„Der Knabe war allerdings zuerſt dem Kraͤmer zuge⸗ 
dacht, der kinderlos, nicht unbemittelt, und wie 
man glaubte ein Biedermann ۰ Aber die Un⸗ 


barmherzitkelt, mit welcher er ihn verſieß, hot che 
das ganze Zulrauen der Mutter des Kindes entzo⸗ 
en. Sie ſchenkt daſſelbe nun, dem ehrlichen Schuh⸗ 
و مد‎ das au! Seine am 
verdient Unterſtützung, ſeine Reblichkeit Belohnung. 
Ihm verdankt der Findling vielleicht ganz allein die 
Erhaltung ſeines Lebens. Deswegen ſey hier noch 
eine Banconote von 30 Gulden ‚beigefügt und das 
Koſtgeld jahrlich um و‎ Thaler erhoͤht. Iſt er ۶ 
tig ſo brav, wie er ſcheint, und wie man unter der 
Haad gewiß erfahren wird, ſo wird die unglückliche, 
aber nicht ganz dürftige Mutter noch außerdem zu⸗ 
weilen den guten Mann unterſtützen. “ 
Der Beklagte blieb darauf im Beſtt des Knaben 
und erfüllte auch ganz die Hoffnungen, die man von 
ihm gehegt hatte. Er konnte für ſeine eigne Kinder 
nicht liebevoller, als für dies fremde ſorgen. Sein 
Schick⸗ 
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Schickſal änderte ſich auch von Stund an. Er arbeit 
tete fleißig und der Himmel ſegnete die Arbeit ſeiner 
Hände. Bon feinen eignen Kindern erzog er nur 
drei Töchter. Die mittlere heirathete den Findling, 
der ebenfals das Schuhmachergewerk erwählt hatte. 


Erinnerung. 


Du Erinn'rung nur verſchoͤnſt die Tage, 
Gießeſt Ruhe mildernd mir ins Herz, 
Du erſcheinſt mir hold, o komm! und trage 
Zum Vergang'nen mich; dann ſchweigt der 
2 ت وی‎ 
Lieblich neo Du Dich mit Goͤtter⸗Milde, 
Wie die Glut am Morgen zu mir hin, 
Und mit Deinem himmliſch fanften Bilde 
Gieb'ſt Du heitern ungetruͤbten Sinn! — 


Euch ihr Guten die ihr mich umringet, 
Sey dies Lied der Freundſchaft hier geweiht, 
Wenn ihr mit mir ſtets durch's Leben gienget, 
Durch die Stürme jeder Pruͤfungszeit! 
Seel an Seele wuͤrde ſanft ſich wenden, 
; AUngetrennt durchirren jeden Pfad, 
Bis wir dort einſt ew'ge Ruhe faͤnden, 

Schoͤner aufgebluͤht als Frühlingsſaat! — 


Sieh es winket in erhöhterm Lichte, 
Hold Erinnerung die Göttin mir! 
Liebevoll zeigt ſie die theuern Fruͤchte 
Des entflohenen Genuſſes mir! 
Ach mit Sehnſucht haͤng' ich an dem Orte 
Der die Lieben alle in ſich ſchließt; 
Helle mir, wie die geweihte Pforte : 
ines Frommen, wo die Thrane fließt. — 


Nach 
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Nach den grünen dicht belaubten Linden, 
Blickt fo froh Erinnerung zurüd, 
Sie, ſie kann nur Freuden hier empfinden, 
Hier nur heitert ſie den ernſten Blick. 
um die rund umblühte ſtille Huͤtte 
Eines guten Prieſters ſchwebet ſie, 
Der ſtets heiter in der Kinder Mitte 
Gern vergißt des Lebens harter Muh! 


Und fie fühlen ihres Gluͤckes Fülle 
Preſſen ſich an die geliebte Bruſt; 
Rein wie Opferglut, groß, ohne Huͤlle, 
Ruht das i an ihr in füßer ۰ 
Jauchzet Kinder, firdmet eure Wonne 
Euerm Schoͤpfer zu, der ihn euch gab, 
Betet zu ihm auf, daß ſpaͤt die Sonne 3 
Seines Lebens ſinkt ins ſtille Grab. 


Und ihr Guten, die ihr gleich an Jahren 
Mit mir hingeſtellt im Welten⸗Raum, 

Um bald Schmerz — bald Freude zu erfahren, 
Handelt gut im bunten Lebenstraum. 1 

Wie aus hellem, fanften Waſſer⸗Spiegel, 

Strahle ewig euer Bild zuruͤck, 

So daß einſt bei euerm Grabes⸗Huͤgel, 
Thraͤnen glänzen in der Frommen Blick! 


Carl Rbgr. 


fe Andreas ۰ 
Ein Mann von ſeltnen Schickſalen und einer der 
merkwürdigſten, die in Breslau gelebt haben. Meh⸗ 
rere Gelehrte des Zum = und Auslandes haben bereits 
ſein Leben beſchrieben und ihn bald getadelt, bald 
zu hoch geprieſen. Wir beſitzen von ihm noch ſein 
Bild⸗ 


Bildniß und eine Sammlung von ihm felbft ۰ 
ſchriebner Briefe, die ſich beide, als eine Seltenheit, auf 
der Bibliothek zu Eliſabet in Breslau befinden, aber 
ſchon längſt zur Aufklärung feiner Lebensgeſchichte 
benutzt worden ſind. Eine kurze Darſtellung der⸗ 
ſelben wird vielleicht manchen unſrer Leſer intereſſi⸗ 
ren, oder wenigſtens dazu beitragen, feinen Na: 
men wieder ins Gedaͤchtniß zu rufen. — 
Andreas Dudith war den 6. Februar 1533 
in Ofen oder auf einem nahe dabei gelegnen Schloſſe 
gebohren. Schon als Kind verlohr er ſeinen Vater 
in einem Treffen gegen die Türken, die damals Uns 
garn beunruhigten, und wurde von ſeiner Mutter, 
einer religiöfen Dame, dem geiſtlichen Stande 2 
widmet. Ihr Bruder, der keine Kinder hatte, nahm 
in der Folge den Kleinen zu ſich und ſandte ihn, der 
damaligen kriegeriſchen Unruhen willen, als einen 
unmündigen Knaben nach Breslau, unter die 
Aufficht Johann Henkels, eines gelehrten Done 
herrns. Hier an der Seite eines fo; treuen Mens 
tors, der ſich in Kurzem feine ganze Liebe erwarb, 
legte er den Grund zu jenem Umfang von Wiſſen⸗ 
ſchaften, wodurch er nachmals die Aufmerkſamkeit 
der gelehrteſten Männer auf ſich zog. Die Stadt 
Breslau ward ihm waͤhrend dieſer Zeit ſo lieb, daß 
er nach einem noch vorhandnen Briefe ſie vielen an⸗ 
dern vorzog und in derſelben den Reſt ſeines Lebens 
za gefangen 6 Nach dem Tode feines Er⸗ 
ziehers begab er ſich, noch nicht vollig 14 Jahr alt, 
zur Fortſezung ſeiner Studien nach Italien und 
„wählte Verona zu ſeinem Aufenthalte. Das 
Schicksal begünſtigte ihn hier bald, denn er hatte 
a das 
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das Glück, dem gelehrten und ungeſehnen Cardinal 
Reginald Polus, einem großen Gönner der 
Gelehrten, bekannt zu werden. Dieſer ۵ 
dem jungen Dudith nicht blos die ſeltnen Talente 
ſeines Geiſtes, ſondern auch die Feinheit ſeines Be⸗ 
nehmens und die Weltkenntniß, die er ſchon ver⸗ 
rieth. Zum Theil auf feine Vermittelung verließ er 
auch einige Jahre darauf Vekong und befuchte die 
mehr berühmten Univerfitäten Padua und Bene 
dig. Unker den vielen Gelehrten, die ſich Hierauf 
hielten, gewann er vorzüglich das Zutrauen des 
großen Philologen Paulus Manutius, an den 
ihn der Cardinal beſonders empfohlen hatte und uns 
ter deſſen Anleitung er die roͤmiſchen Claſſiker und 
vorzüglich den Cicero mit dem ſichtbarſten Er folge 
ſtudierte, daher ſich auch fein ſchoͤnes Latein het 
ſchreibt. Doch Dudith wünſchte auch Frankreich, 
England, die Niederlande und Deutſchland zu be⸗ 
ſuchen und die Gelegenheit da ju bot ſich ihm bald 
dar. Sein großer Gönner ward als päpftlicher Ges 
fandte an den Hof der Königin Maria . 
die nach dem Tode Eduards VI. den engliſchen 
beſtiegen hatte und diefer waͤhlte ihn zu ſeinem 
gleiter. Auf der Reiſe dahin fah er zum A eRma! 
Trident, Augsburg, Frankfurt, trennte ſich aber 
zu Brüßel von feinem: Beſchlttzer, doch mit beſſen 
Bewilligung, und begab ſich nach Paris, die daſi⸗ 
gen Gelehrten zu benutzen. Hier becher e ſich 
vorzugsweiſe mit dem Studium der ariftöteltfhen 
Philoſophie und der griechiſchen und hebraͤiſchen 

Sprache. Nach 6 einiger zeit reifte er nach London, 
lernte hier aue heröhißte Gelehrte kennen und 
ſprach 
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ſprach ſelbſt einmal mit der Prinzeßin Eliſabeth, 
einer Dame von ausgebreiteten literariſchen Kennt⸗ 
niſſen. Etwa nach einem einjährigen Aufenthalte 
daſelbſt gieng er endlich zurück und begab ſich nach 
Ungarn in ſein Vaterland. Kaum erfuhr Kaiſer 
Ferdinand J. ſeine Ankunft, ſo ertheilte er ihm 
ſchon die doppelte Würde eines Propſtes zu Ober⸗ 
baaden und eines Canonicus zu Gran. Allein 
dies hinderte ihn nicht demohngeachtet bald darauf 
nochmals nach Italien ſich zu begeben, um dort die 


Bei zu ſtudiren. 
: (Die Fortſetzung folgt.) 


Acht Nummern Spaß und Witz. 

1. Der Herr von H. begegnete ſeinem Gärtner, der 
vor kurzer Zeit geheirathet hatte und dieſer zog 
‚feinen runden Huth mit bunten Federn geſchmuͤckt 

ehrerbietig vor ihm ab. „Wer in aller Welt hat 

Dir dieſen Hahnreihuth ſchon gegeben?“ 
redete ihn Herr v. H. an. „Die gnaͤdige 

Frau“ verſetzte der Gaͤrtner. „Es iſt einer von 

den Huͤthen, die Ew. Gnaden lange Zeit ſelbſt 
getragen haben.“ 

2. Ein elender Witzling wollte den Aſtronomen Ga⸗ 
lilaͤus Galilei ſpotten, indem er ihm die Frage 
vorlegte: Wozu wohl eigentlich die Mathematik 
nüge. Sie lehrt mef fe en — bie Dummköpfe; 
wägen — die Ignoranten und zählen — 
beide, erhielt er zur Antwort. : 

3. Friedrich der Einzige hatte zum Spaß Bol 
tairens Statue in der Porzellanfabrik zu Berlin 
machen laſſen. Ehe er fie ihm ſelbſt zuſandte, 
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ſchrieb er eigenhändig die Worte darunter: Viro 
immortali. Voltaire dankte dafür mit vieler 
Feinheit: „Sire! Sie haben mir ein Landgut in 
ihren Domainen angewieſen.“ N 

4. Der Sohn eines Hufſchmidts hatte ſich adeln 
laſſen. Vor feiner Vermaͤhlung mit einer reichen 
Gräfin erſuchte er den berühmten italieniſchen 
Mahler Colom bel, ihm ein ſchickliches und ſchö⸗ 
nes Stuck an die Dede ſeines Saales zu malen. 
Colombel wählte Phaetons Fall und ſtellte die ges 
ſtürzten Pferde fo, daß alle Hufeifen zu ſehen waren. 

5. Eine alberne Dame belaͤſtigte den Herrn von 
Montesquien mit tauſend albernen Fragen und 

unter andern auch mit der: was er für das größte 
Gluck halte? Der große Mann antwortete kurz: 
in ihrer Naͤhe taub und ſtumm zu ſeyn. 9 

6. Ein Arzt ward zu einem anerkannt böfen, aber 
reichen Manne gerufen, der am Podagra heftige 
Schmerzen litt. Unter andern Verwuͤnſchungen 
ſprach der Kranke: Herr! ich leide, wie ein Ver⸗ 
dammter! „Schon jetzt? antwortete der Arzt.“ 

7. Ein engliſcher Admiral ſandte dem Parlament 

eine Lifte der unter feinem Commando befindlichen 
ſchadhaft gewordnen Schiffen, in der es unter 
andern hieß: : — 
Die Hoffnung iſt leck geworden. 
Die Königin Eliſabeth hat ein Loch Dea, 
kommen, das ſich nicht ſtopfen läßt. 
Der Prinz von Wallis hat den großen 
Manſt verlohren. ۲ 
Die Stadt London ſitzt ohne Proviant 
auf dem Strande. ۱ 1 
Die heiligen drei Könige find geborften. 
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8. Ein junger Mann ſtand an dem Sterbebette ſei— 
ner alten und mürriſchen Frau, welche folgende 
Worte eines diedes laut! herſagte: „Komm, o Tod! 
Du Schlafes Bruder, komm und führe mich nur 
fort.“ Der Mann. ſiel darauf ein und betete: 

5 72 775 du großer Gott erhoͤre, was dein Kind ap 
ten hat!“ — 3 


2 
Te 


Ob und wen man heirathen ſoll? 
Aus einem alten Buche. *) - 
10 3 Rep man ein Weib nimmt, ſo nimmt man : 
entweder eine fone: oder eine garſtige. Nimmt man 
eine ſchoͤne, ſo kriegt man Mitbuhler; nimmt man 
eine garſtige, ſo hat man eine ſtete Plage um ſich. 
Dannenhero iſt es am beſten, wenn man gar kein 
Weib nimmt. Allein dieſer künſtliche Schluß taugt 
nicht viel. Denn; wenn man ja dieſen doppelten Kum⸗ 
mer haͤtte, ſo kann man eine mittelmaͤßige heirathen, 
welche weder zu ſchoͤn, noch zu garſtig iſt. Hernach 
iſt jede {hone Frau nicht unkeuſch, wie ſolche der Judith 
und Suſannen Exempel ausweiſenz und jede garſtige 
Frau iſt nicht ihrem Manne eine Plage, denn die Liebe 
ſtellet die garſtigſte Perſon als die allerſchönſte vor. 
Wollte man den alten griechiſchen Philosophuin So- 
cratem bei dieſer Frage conzulirenz ſo durfte er faſt 
eben ſolchen Rath geben, daß man gar nicht heirathen 
ſolle. Denn als ihn einſten ein Juͤngling fragte: ob 
er ein Weib nehmen ſollte? antwortete ihm der Phi- 
a und fagte: دی‎ Fiſche, و‎ im Netze 
m Hi find, 
er Aus موی سس ات تن‎ Lei pz. 
IO. p. 1827+ الاي‎ — : 1 
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find, wollen hinein und die darinnen find, wollen 
heraus. Alſo ſiehe zu, daß dir nicht etwann dergleichen, 
begegne. „Und der Philippides ſagte: ein Mann hat 
bei ſeinem Weibe zwei gute Tage, einen, wenn er ſie 
heirathet, und den andern, wenn er ſie begraben laßt. 
Allein dieſe Gedanken ſind nicht wohlgegruͤndet. Dem⸗ 
nach iſt es allerdings etwas gutes und nuͤtzliches, wenn 
man heirathet. Was man aber vor ein Weib nehmen 
folle, das muß allhier ſonderlich beantwortet werden. 
Einer gab den Rath, man ſoll eine einſilbigte Frau Deis 
zathen, die RISC روم‎ denn alſo kaͤme aus den An⸗ 
fangs buchſtaben dieſes heraus: Frommz Reich, lung, 
Schoͤn, Ceuſch, Hurtig oder Haͤuslich. Welcher Abriß 
nicht uͤbel iſt und möchte ſich derjenige Mann gluͤcklich 
ſchaͤtzen, der alle dieſe Stuͤcke an ſeiner Frau faͤnde. 
Siehet man auf die heutigen Exempel, ſo freyet 
faſt ein jeder gern nach Gelde, wiewohl auch ſchon 
voralten Zeiten dieſe Gewohnheit im Schwange 
gegangen. Olympius fagte: Etliche heirathen weder 
mit den Ohren, noch mit den Augen, ſondern mit den 
Fingern, weil ſie allein auf das Heirathsguth ſehen. 
Die Italiener haben hiervon folgendes Spruͤchwort: 
Donna, che duona difficilemente & buona; das 
iſt: eine Frau, welche ihrem Manne viel zubringt, 
iſt ſelten gut. Ein andrer ſiehet blos darauf, daß 
er ein ſchoͤnes Weib bekommen moͤge. Nun iſt es 
wahr, aller Menſchen, inſonderheit eines Frauen⸗ 
zimmers Antlitz ift ein Spiegel Gottes. Die Schoͤn⸗ 
heit hat die Natur zur Mutter und die Welt zur An⸗ 
beterin. Aber die Schoͤnheit allein wird einen Mann 

nicht glücklich machen; er kann davon weder eſſen, 
noch trinken, noch ſein Haus damit verſorgen. 
Manche 
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Manche ſehen in ihren Heirathen blos auf eine vor⸗ 
nehme Familie: allein auch hierdurch wird nicht alles 
mal die Ehe glüdlich gemacht. Wie manchmal muß 
ſich ein geringer und armer Tropf von feinen vorneh⸗ 
men Anverwandten vexiren und verachten laſſen. 
Derohalben muß ein Freyer vornehmlich auf Gottes⸗ 
furcht, Klugheit, Keuſchheit und Haͤuslichkeit ſehen. 
Denn Syrach ſpricht: Wohl dem, der ein tugend— 
ſames Weib hat, er lebet noch eins ſo lange. End⸗ 
lich thut ein Freyer wohl, wenn er ſich eine ſolche 
Perſon zur Ehe ausſiehet, welche ihm an Gemüthe, 
am Alter, am Stande, auch wohl Natur gleich 
komme. Wenn ein ſtiller und ſittſamer Menſch eine 
freche und muntre Weibsperſon heirathet, fo ift es 
faſt, als wenn man ein Schaaf und einen Hirſch 
vor einen Wagen ſpannen wollte.“ — 
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3 Auflöfung des Räthſels im vorigen Stück. 
1 Die Scheibe. 1 
Räth ſe l. 

Erkauft werd ich fehr oft durch vieles Menſchen blut 

Nach ſchwerem Streit und jammervollen Kriege 
Und umgekehrt bin ich ein unbedeutend Gut. 
Und nicht mehr werth, als — eine Ziege. 


... , تست‎ 
Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
tung bey Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeben, und iff außerdem auch auf allen Königl. Poſt⸗ 
> -Amtern zu haben. . 
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